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					In Berlin stimmt man sich auf die Winterzeit ein, als Mara Eisfeld zum Schauplatz eines brutalen Mordes gerufen wird: Magnus Haub, Sohn der einflussreichen Fleischerei-Unternehmerin Heidemarie Haub, liegt tot in seinem luxuriösen Penthouse. Dem fortgeschrittenen Verwesungszustand nach zu urteilen, seit Tagen unentdeckt. Erste Spuren führen zu der Tierschutz-Aktivistin Lena von Bülow, die mit spektakulären Aktionen gegen den Haub-Konzern Schlagzeilen machte. Doch auch innerhalb der Unternehmerfamilie brodelt es seit Langem. Geheimnisse, Intrigen und eine Mauer des Schweigens erschweren die Ermittlungen. Lena könnte Antworten liefern – doch sie ist spurlos verschwunden ...  
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				Nachdem sie die Augen geöffnet hatte, benötigte sie einige Zeit, um den Nebel aus ihrem Geist zu verscheuchen und sich in dem Raum, in dem sie sich befand, zu orientieren. Die Wände waren beige, die Einrichtung schlicht. Alles wirkte, als wäre sie in einem sehr einfachen Hotelzimmer. Ein großer Bildschirm an der Wand, darunter ein Tisch, auf dem ein Weihnachtsgesteck aus Tannenzweigen, roten Schleifen und einer silbernen Glockennachbildung stand.
Die hellgrauen Vorhänge waren halb zugezogen, dennoch konnte sie die dicken Schneeflocken sehen, die direkt vor der Scheibe heftig durcheinanderwirbelten. Ein leises Pfeifen war zu hören. Draußen musste es stürmisch, kalt und ungemütlich sein. Hier drinnen war es im Gegensatz dazu warm und behaglich.
Sie lag in einem Bett und hatte die Decke bis zum Hals hochgezogen. Als sie den Kopf ein wenig zur Seite drehte, bemerkte sie, dass an einem Gestell neben ihr ein kleiner Monitor montiert war, der Kurven und Zahlen in verschiedenen Farben anzeigte. Dünne Kabel verliefen von dort unter ihre Bettdecke. Sie tastete danach und stellte fest, dass sie an fünf auf ihrem Oberkörper klebenden Elektroden endeten.
Dass sie sich nicht in einem einfachen Hotel, sondern in einem Krankenhaus befand, darauf deutete nicht nur das EKG-Gerät hin, sondern auch die beiden Notfallsanitäter in dicken roten Jacken, die in einiger Entfernung vor ihrem Fenster durch das Schneegestöber stapften. Wie sie hierhergekommen war, daran konnte sie sich allerdings trotz größter Anstrengung nicht erinnern. Mehr noch: Sie konnte sich an rein gar nichts erinnern. Weder an das aktuelle Jahr noch ihren Wohnort, ja, nicht mal daran, wie sie eigentlich hieß.
In ihrem Kopf herrschte Leere. Gleichzeitig spürte sie, dass die Erinnerungen irgendwo in einem versteckten Winkel ihres Gehirns vorhanden waren, nur verhielten sie sich so flüchtig und widerspenstig, dass es ihr nicht gelang, sie zu fassen. Was dazu führte, dass die Frustration, die sie darüber empfand, sich bald in handfeste Panik wandelte.
Wo kam sie her? Wo wollte sie hin? Und am wichtigsten: Wer war sie?
Eine gefühlte Unendlichkeit lang war sie mit diesem überwältigenden Fremdheitsgefühl allein. Sie lag regungslos im Bett und starrte an die Decke, als plötzlich ein Mann das Zimmer betrat. Gedankenversunken wollte er sich gerade auf den einzigen Stuhl im Raum setzen, da fiel sein Blick auf sie. Es war, als würde ein Schalter umgelegt. Er riss die Augen auf, mit einem Mal hellwach, und strahlte sie an.
Von ihm erfuhr sie eine Menge über sich und ihr bisheriges Leben, zum Beispiel, dass sie Isabel hieß und mit ihm – Elias Albrecht – verheiratet war, dass sie mitten in einem Umzug steckten und einen Autounfall gehabt hatten, der dafür verantwortlich war, dass sie hier in diesem Krankenhaus behandelt wurde. Obwohl sie froh war, dass ihr jemand half, die Leere in ihrem Kopf zu füllen, trug es nicht dazu bei, dass ihre Unruhe sich verflüchtigte. Egal, wie hilfreich die neuen Informationen auch waren, um sich auf der Welt zu verorten, sie lösten keinerlei Emotionen bei ihr aus.
Die Ärztin, die sie behandelte, bemühte sich redlich, ihr zu versichern, dass dies völlig normal sei. Die Erinnerungen würden zurückkehren und mit ihnen die damit verbundenen Emotionen. Die einzige Unbekannte dabei war lediglich der genaue Zeitpunkt. Sie riet ihr, sich in erster Linie darauf zu konzentrieren, körperlich wieder fit zu werden, Stress zu vermeiden und, wenn möglich, Personen aus ihrem gewohnten Umfeld zu treffen. All das würde zu einer schnellen Genesung beitragen.
Sie nahm sich den Rat der Ärztin zu Herzen. Doch während sie bereits am nächsten Tag körperlich erkennbare Fortschritte machte, gestaltete sich der zweite Punkt als ausgesprochen schwierig. Worin genau das Problem lag, konnte sie jedoch nicht erkennen, denn obwohl sie weit von ihrem Wohnort entfernt waren, hatte Elias versprochen, ihr den Kontakt zu den engsten Freunden und Verwandten wenigstens per Videotelefonie zu ermöglichen. Nur tauchten ständig unerwartete Probleme auf, die das in letzter Minute verhinderten.
In Marina, einer der Stationsschwestern, die sich um sie kümmerten, fand sie eine Person, der sie sich anvertrauen konnte. Der erzählte sie von ihrem Verdacht, dass diese Probleme lediglich vorgeschoben waren und es ihrem Ehemann in Wirklichkeit darum ging, den Kontakt zu nahestehenden Menschen zu verhindern. Marina bestärkte sie in diesen Zweifeln, denn auch ihr war bereits aufgefallen, dass Elias sich merkwürdig verhielt. Er war auf eine Weise besitzergreifend und kontrollierend, die sich kaum allein mit der Sorge um sie erklären ließ.
Als sie sich mit Marinas Hilfe daran machte, die von ihrem Ehemann genannten Angaben über ihr Leben zu überprüfen, verstärkte sich das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Seinem LinkedIn-Profil zufolge war Elias Fachkraft im Security-Bereich, ihr aber hatte er gesagt, er sei Koch. In seinem Facebook-Profil gab er an, Single zu sein, und es fand sich kein einziges Foto, das sie beide zusammen zeigte. Gleiches galt für seine anderen Social-Media-Profile. Besonders beunruhigend war jedoch, als sie nach sich selbst suchte, denn das Ergebnis jeder Abfrage war gleich null. Es fanden sich zwar zahlreiche Einträge zu Frauen mit dem Namen Isabel Albrecht, auch Fotos und Social-Media-Profile, aber nichts davon schien einen Bezug zu ihr zu haben. Auch auf der Website der Marketingagentur, für die sie angeblich arbeitete, war sie nicht zu finden. Sie rief dort an – niemand kannte sie. Alles in allem schien es fast so, als würde sie – zumindest online – nicht existieren.
Sosehr die beiden Frauen auch nach Antworten suchten, sie kamen immer wieder auf dieselbe verstörende Erklärung zurück: Isabel Albrecht war nicht ihr richtiger Name, und sie war auch nicht mit Elias verheiratet. Doch warum behauptete er das dann?
Als ihr aufgrund der erfreulichen Entwicklung ihres Gesundheitszustandes eine Entlassung noch vor Weihnachten in Aussicht gestellt wurde, wuchs der Druck, auf diese Frage so schnell wie möglich eine Antwort zu finden. Da dies nicht gelang und außerdem die theoretische Möglichkeit im Raum stand, dass Elias ihre Identität verschleiern und sie gegen ihren Willen festhalten wollte – und sie auf keinen Fall riskieren wollte, sich ihm völlig auszuliefern –, fasste sie den Plan, sich heimlich aus dem Krankenhaus abzusetzen. Sie wollte an einem sicheren Ort abwarten, bis ihre Erinnerungen zurückkehrten, und dann in Ruhe entscheiden, wie es für sie weiterging.
Die ideale Gelegenheit, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen, bot sich, als auf der Station eine Adventsfeier stattfand. Das Personal war abgelenkt, und Elias, der wegen seiner verhältnismäßig leichten Verletzungen nicht mehr stationär behandelt wurde, hatte sich bereits in sein Pensionszimmer zurückgezogen, das er nach seiner Entlassung gemietet hatte. Nur mit dem Allernötigsten im Gepäck schlich sie sich aus ihrem Zimmer und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Doch kaum hatte sie die Aufzugkabine verlassen, sah sie, wie Elias durch den Haupteingang ins Krankenhaus geeilt kam. Er wirkte aufgebracht und gehetzt. In letzter Sekunde konnte sie sich hinter einer der Säulen in der Lobby verstecken und – sobald Elias im Fahrstuhl verschwunden war – nach draußen flüchten.
Dass ihr angeblicher Ehemann nun deutlich früher als geplant von ihrer Abwesenheit erfahren würde, erhöhte den Druck, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Glücklicherweise war Marina mit ihrem Kleinwagen am verabredeten Treffpunkt, sodass sie sofort aufbrechen konnten.
Auf dem Weg zu Marinas Haus, das etwa zwanzig Kilometer entfernt lag, bemerkten die beiden Frauen, dass ihnen ein Wagen folgte. Details konnten sie im Gegenlicht allerdings nicht erkennen. Dank Marinas Ortskenntnissen konnten sie den Wagen abschütteln und waren wenig später am Ziel. Auch wenn sie in Marinas kleinem, einsam gelegenem Häuschen die gelungene Flucht mit Weihnachtsplätzchen und Früchtetee feierten, blieben ein Bedrohungsgefühl und die Frage, wer sie da eben verfolgt hatte. Dass es Elias war, hielten beide für unwahrscheinlich, denn dann müsste er das Krankenhaus sehr schnell wieder verlassen haben.
Zeit, um weitere Überlegungen anzustellen, blieb ihnen jedoch nicht, denn plötzlich hörte man Glas splittern. Begleitet von einem lauten Krachen wurde die Vordertür aufgebrochen, und zwei Männer mit schwarzen Sturmmasken drangen in das Haus ein.
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				Mara Eisfeld hatte Tränen in den Augen. Aber nicht, weil sie traurig oder gar verzweifelt war, sondern weil Matti ihr zum Zwiebelnschneiden nur sein stumpfstes Messer zugeteilt hatte, während er selbst mit dem guten japanischen Messer hantieren durfte. Hätte sie gewusst, dass die Küche ihres Noch-Ehemanns nach wie vor so mangelhaft ausgestattet war, hätte sie ihr eigenes Werkzeug mitgebracht. Doch um zurück zu ihrer Wohnung zu fahren, war es nun zu spät. Die Vorbereitungen für das gemeinsame Weihnachtsessen heute Abend liefen bereits auf Hochtouren, und Matti würde sie jetzt nicht mehr gehen lassen, schließlich hatte er sie für all die niederen Schnippeldienste, die es zu verrichten galt, eingeteilt.
Mara genoss die gemeinsame Zeit mit ihm trotzdem, und das lag nicht nur daran, dass sie beide in den letzten Wochen zu einer Leichtigkeit zurückgefunden hatten, die es zum Ende ihrer Beziehung so nicht mehr gegeben hatte, sondern auch daran, dass sie sich aufgrund der Hitze, die der seit Stunden in Betrieb befindliche alte Gasofen absonderte, ihrer Wollpullis entledigt hatten und sich nun in T-Shirt und Tanktop gegenüberstanden. Jede zufällige Berührung, die in Mattis viel zu enger Küche unvermeidlich war, löste bei ihr ein angenehmes Prickeln aus.
Die sexuelle Anziehung zwischen Matti und ihr war also zumindest auf ihrer Seite noch intakt. Doch auch wenn in ihrem Kopf ständig Bilder von glücklichen und intimen Momenten aufploppten, wusste sie, dass es ein Fehler wäre, diesen Weg weiter zu beschreiten, und sei es nur gedanklich, denn er würde unweigerlich mit einer Enttäuschung enden. Matti hatte schließlich bei mehreren Gelegenheiten klargestellt, dass sie beide lediglich Co-Eltern und Freunde seien, aber kein Paar mehr, und das würden sie auch nicht mehr werden. Daran hatte sich auch nichts geändert, als die leidenschaftliche, aber kurze Beziehung mit seiner Schauspielkollegin Stefanie Shanti Harrasch so abrupt wie unerwartet geendet hatte. Den Grund für die Trennung hatte Mara nie erfahren, was aber auch daran liegen mochte, dass sie nicht so genau nachgefragt hatte.
Es war der erste Heiligabend seit ihrer Trennung, und noch vor ein paar Wochen waren Matti und sie sich nicht sicher gewesen, ob es wirklich eine gute Idee wäre, diesen Tag gemeinsam zu verbringen. Doch wegen Sami hatten sie sich dafür entschieden, denn sie waren sich einig, ihrem Sohn nicht noch mehr zuzumuten, als er durch die Trennung ohnehin schon aushalten musste. Sie wollten ihm ein gemeinsames Weihnachtsfest mit Stabilität und im Idealfall auch Harmonie bieten. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst waren, hatten sie diese Harmonie und Stabilität mindestens genauso nötig wie ihr Kind.
Ob Mara den Abend jedoch in Gänze auskosten würde können, war mehr als fraglich, denn sie und damit die 9. Mordkommission des LKA Berlin hatte in diesem Jahr turnusgemäß Rufbereitschaft, und das bedeutete, dass sie jederzeit einen Anruf von der Leitstelle erhalten konnte, der sie zum Aufbruch nötigen würde. Sie ging zwar fest davon aus, dass dies im Laufe des Abends der Fall sein würde – schließlich war Heiligabend traditionell die Zeit, in der sich die über das Jahr mühsam unterdrückten Aggressionen ihren Weg an die Oberfläche bahnten –, sie hoffte aber inständig, dass es erst nach der Bescherung, wenn Sami bereits im Bett war, dazu käme.
Immerhin hatte ihr Sohn, falls sie früher wegmusste, nicht nur seinen Vater, der sich um ihn kümmern konnte, sondern auch seinen Großvater. August Eisfeld lebte nämlich seit dem Ende seiner Bundeswehrkarriere in Berlin, und zwar in dem durch Mattis Auszug frei gewordenen Zimmer in Maras Wohnung. Was ursprünglich als Übergangslösung gedacht war, hatte sich bald als der entscheidende Baustein entpuppt, der in Maras Leben gefehlt hatte, denn dieses Arrangement löste viele ihrer Alltagsprobleme. August kümmerte sich nicht nur darum, die Wohnung in einem Eins-a-Zustand zu halten, auch der Kühlschrank war neuerdings immer gut gefüllt – und oft hatte er sogar noch Zeit und Lust, all die gekauften Lebensmittel zu leckeren Gerichten zu verarbeiten. Womit er Mara aber am meisten half, war das hingebungsvolle Engagement für seinen vierjährigen Enkel. Er holte Sami regelmäßig von der Kita ab, verbrachte die Nachmittage mit ihm und sprang jederzeit ein, wenn Mara mal länger arbeiten musste oder Matti einen spontanen beruflichen Termin hatte. Auch jetzt waren die beiden zusammen unterwegs. Auf einem Spielplatz oder im Zoo, Mara wusste es gar nicht; genau genommen hatten die beiden es auch noch nicht gewusst, als sie losgezogen waren. Sie war sich aber sicher, dass Sami später in aller Ausführlichkeit von den aufregenden Abenteuern berichten würde, die er und sein Großvater erlebt hatten.
Als Mara mit dem Zwiebelschneiden fertig war, wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen, was sich als eine ganz schlechte Idee erwies, denn ihre Augen fingen sofort zu brennen an. Halb blind und genervt von ihrer Ungeschicklichkeit tastete sie nach dem Wasserhahn, um sich Hände und Gesicht zu waschen, fand diesen aber nicht, sondern stolperte stattdessen in Mattis Arme.
Der hielt sie fest, holte ein frisches Küchentuch aus einer Schublade, tränkte es mit Wasser und tupfte Maras Gesicht damit ab. Und als sie ihre Augen wieder öffnete, drückte er ihr wie selbstverständlich einen Kuss auf die Lippen.
Mara war so überrascht, dass ihr für einen Moment die Worte fehlten, was so gut wie nie vorkam, denn normalerweise hatte sie einen provokanten Spruch parat, den sie, ohne groß nachzudenken, abfeuerte.
»Sorry«, sagte Matti schließlich mit einem Anflug von Verlegenheit.
»Wofür?«
»Für den Kuss. War wohl aus alter Gewohnheit.«
»Gute Gewohnheit«, hauchte Mara. »Mach mal weiter.«
Sie sahen sich an und lächelten. Und dann tat Matti, worum Mara ihn bat. Sie erwiderte den Kuss, legte ihre Hand an seine Taille und schloss die Augen. Für einen kurzen Moment vergaß sie die Zeit, doch dann begann das Telefon in ihrer Hosentasche zu vibrieren. Ausgerechnet jetzt. Widerwillig ließ sie von Matti ab, zog das Gerät heraus und warf einen Blick auf das Display. Es war Hedwig Diedrichsen, besser bekannt als Dietrich, ihre dienstälteste Mitarbeiterin. Sie nahm den Anruf entgegen.
»In einer Dachgeschosswohnung in Friedrichshain ist eine Leiche gefunden worden. Verdacht auf Fremdverschulden. Ich schicke dir die Adresse. Blessing ist schon auf dem Weg.«
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				Mara gab Matti einen weiteren, diesmal deutlich kürzeren Kuss, zog sich Schuhe und Jacke an und eilte nach unten, wo sie direkt vor Mattis Wohnhaus vor gerade mal zwei Stunden einen Parkplatz gefunden hatte. Sie hoffte, dass sie zur Bescherung zurück wäre. Matti müsste zwar jetzt die Vorbereitungen ganz allein bewerkstelligen, aber im Gegensatz zu ihr war er darin geübt.
Noch bevor sie ihren Dienst-Audi erreicht hatte, erhielt sie einen weiteren Anruf. Dieses Mal von Kriminaldirektor Eckart Tamm.
»Ich nehme an, Sie wurden bereits verständigt, KHK Eisfeld?«, sagte der, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln oder anderen Höflichkeiten aufzuhalten.
»Wenn Sie die Leiche in Friedrichshain meinen, dann ja. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.«
»Gut, gut«, erwiderte Tamm. »Darüber möchte ich kurz mit Ihnen sprechen. Bei dem Toten handelt es sich um Magnus Haub, den Sohn von Heidemarie Haub. Der Name ist Ihnen geläufig?«
Eisfeld bejahte das. Natürlich war ihr der Name geläufig. So wie vermutlich einem Großteil der Einwohner Berlins. Die Haubs waren die Eigentümer des gleichnamigen Lebensmittelkonzerns, dessen Kerngeschäft die Fleisch- und Wurstproduktion war, und Heidemarie Haub gehörte nicht nur die Hälfte der Firma, sie war auch deren einflussreiche Geschäftsführerin.
»Heidemarie Haub hat bereits Kenntnis vom Tod ihres Sohnes – vermutlich durch die Reinigungskraft, die den Leichnam entdeckt hat –, und sie hat deswegen auch schon mit dem Polizeipräsidenten telefoniert.«
»Okay«, erwiderte Eisfeld irritiert. »Um was genau zu erreichen?«
»Um darauf zu drängen, dass die Mordkommission – also Sie und Ihr Team – ihre Arbeit so diskret wie nur möglich verrichtet. Der Haub-Konzern befindet sich momentan wohl in einer sensiblen Übergangsphase, in der jede negative Berichterstattung absolut kontraproduktiv wäre. Der Polizeipräsident möchte, dass Sie diesem Wunsch nachkommen. Also: Ich zähle auf Sie, ja?«
Eisfeld wunderte sich schon sehr über diese Intervention. Ganz abgesehen davon, dass sie gar nicht wusste, wie sie diese Bitte in die Tat umsetzen sollte. Sie konnte den Personen, mit denen sie im Rahmen der Mordermittlung sprechen würde, ja schlecht verbieten, ihr Wissen auch mit der Presse zu teilen, allenfalls darum bitten. Erfahrungsgemäß brachte das den einen oder anderen erst auf die Idee, genau das zu tun. Im Übrigen fragte sich Eisfeld, ob die Chefin des Haub-Konzerns so kurz, nachdem sie vom Tod ihres einzigen Sohnes erfahren hatte, nichts Besseres zu tun hatte, als darauf hinzuwirken, dass die Polizei ihre Arbeit »diskret« verrichtete. Dennoch versprach sie Tamm, ihr Möglichstes zu tun.
Am Zielort in Friedrichshain angekommen – einem Eckhaus aus der Gründerzeit, das an der Kreuzung von zwei verkehrsberuhigten Straßen lag –, stellte Eisfeld ihren Wagen hinter dem Transporter der Rechtsmedizin ab und stieg aus. Von der schmaleren der beiden Straßen führte ein Weg über das Grundstück zur Eingangstür des Hauses. Einige Meter weiter befand sich die Schachtverglasung eines im Nachhinein an der Fassade angebrachten Fahrstuhls.
Mara begrüßte die Kollegen von der Schutzpolizei, die draußen warteten. Einige kannte sie von früheren Einsätzen und hatte mit ihnen das ein oder andere Wort gewechselt, andere nur vom Sehen. Da zwei Mitarbeiterinnen der KT in ihren obligatorischen weißen Ganzkörperanzügen den Aufzug noch nach Spuren untersuchten, blieb Eisfeld keine Wahl, als über die Treppe ins Dachgeschoss zu gelangen.
Den ersten Teil der Strecke absolvierte sie tapfer und ohne größere Probleme, ab etwa der Hälfte ging ihr jedoch merklich die Puste aus. Der Umstand, dass sie seit der Geburt von Sami sowohl Kraft- als auch Konditionstraining sträflich vernachlässigt hatte, rächte sich nun. Alle zwei Wochen etwas halbherzig um den Block zu joggen, reichte ganz offensichtlich nicht aus, um den Anforderungen ihres Berufs gerecht zu werden. Zwar konnte sie als Ausrede für ihre Nachlässigkeit die Rippenprellung anführen, die sie sich bei einem der letzten Einsätze zugezogen hatte, doch die war seit geraumer Zeit ausgeheilt und taugte nur noch bedingt als Entschuldigung.
Als sie endlich im obersten Stockwerk angekommen war, benötigte sie einige Sekunden, um wieder zu Atem kommen, bevor sie die einzige Tür auf der Etage aufriss, hinter der sie bereits die Stimmen der Kollegen hörte. Doch kaum hatte sie das getan, stockte ihr der Atem erneut. Ein beißender, süßlich-fauliger Gestank schlug ihr entgegen. Der typische Verwesungsgeruch, der durch die mikrobielle Zersetzung von Aminosäuren in organischem Gewebe entstand, lag schwer in der Luft, obwohl die Kollegen bereits alle Fenster geöffnet hatten. Zweifellos hatte der Tote mehrere Tage unentdeckt hier gelegen.
Nachdem sie sich blaue Einwegüberschuhe aus Polypropylen übergestreift hatte, betrat Mara die Wohnung. Wobei das Wort Wohnung nur unzureichend beschrieb, was sie hier oben vorfand. Vielmehr handelte es sich um ein luxuriöses Penthouse über zwei Etagen, ausgestattet mit riesigen Panoramafenstern, durch die man an schönen Tagen zweifellos einen grandiosen Ausblick über die ganze Stadt hatte. Bei dem diesigen Wetter, das aktuell vorherrschte, sah man in der Ferne zwar immer noch die Turmkugel und Antennenspitze des Fernsehturms, der Schaft war jedoch von Nebel eingehüllt, sodass sich lediglich die Konturen abzeichneten.
Auch die Inneneinrichtung ließ keine Wünsche offen. Es gab einen Wohnbereich mit einem Sofa, auf dem locker eine komplette Fußballmannschaft Platz gefunden hätte, inklusive Ersatzspielern, Trainern, Physiotherapeuten und Mannschaftsarzt. Dazu einen leinwandartigen Plasmafernseher, diverse Spielkonsolen, aber auch eine Bibliothek mit unzähligen Romanen und Sachbüchern zu den unterschiedlichsten Themen. Philosophie, Politik, Wirtschaft, Gesellschaft, Finanzen, Management, Self-Help. Auch ein Billardtisch, eine Art Minigolfparcours, ein Klavier und viele Sportgeräte – von Rudergerät über Ergometer und Laufband bis hin zu einem ansehnlichen Set aus Kurz- und Langhanteln – waren zu sehen.
Während Eisfeld sich einen Weg durch die Menge der in der Wohnung befindlichen Kollegen aus den Abteilungen Kriminaltechnik, Gerichtsmedizin und Tatortgruppe bahnte, kam ihr Stellvertreter Gideon Blessing ihr entgegen. Wie immer trug er einen perfekt sitzenden Anzug, rahmengenähte italienische Lederschuhe und seine runde Brille mit Metallgestell im Vintage-Look. Nach anfänglichem Fremdeln – Kriminaldirektor Tamm hatte ihn ungefragt zu Maras Stellvertreter gekürt – waren sie beide inzwischen zu einem eingeschworenen Team geworden.
»Die Leiche von Magnus Haub befindet sich im Bad«, sagte Blessing nach einer kurzen Begrüßung. »Und es ist ehrlich gesagt kein sonderlich erbaulicher Anblick.«
Eisfeld folgte ihm. Auf ihrem verschlungenen Weg durch das Penthouse passierten sie ein Ankleidezimmer voll teurer Kleidung für jeden erdenklichen Anlass und eine Küche, die mit den neuesten Küchengeräten und allerhand Schnickschnack, wie zum Beispiel einer Multifunktionsarmatur, aus der wahlweise kochendes, sprudelndes oder gefiltertes Wasser kam, aufwartete. Auch ein Büro entdeckte Eisfeld, das aber so ordentlich und sauber wirkte, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass hier tatsächlich gearbeitet wurde. Auf dem ungewöhnlich geformten Kunststoffschreibtisch lagen alle Gegenstände entweder in rechtem Winkel oder akkurat parallel zueinander angeordnet. Füller von Montblanc, eine Lederunterlage, ein DIN-A5-Notizblock, eine Fernbedienung für den an der gegenüberliegenden Wand hängenden Fernseher.
Im Bad musste Eisfeld feststellen, dass Blessing mit seiner Bemerkung nicht übertrieben hatte. Der Anblick, der sich ihnen dort bot, war in der Tat wenig erfreulich. Der Tote lag auf dem Boden zwischen einer frei stehenden, whirlpoolartigen Badewanne mit inzwischen erkaltetem Wasser auf der einen Seite und einer kleinen Saunakabine auf der anderen. Der Körper war unbekleidet und seltsam verdreht. Die Haut wies an mehreren Stellen grünliche Verfärbungen auf. Aufgrund der Ansammlung von Fäulnisgasen im Körperinneren war der Leichnam stark aufgedunsen. Um ihn herum lagen nicht nur diverse zu Bruch gegangene Gegenstände wie ein Handspiegel, ein Trinkglas, ein kleines Tablet und eine Vase, sondern es befand sich dort auch eine große Menge getrockneten Blutes. Die ganze Szenerie deutete darauf hin, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte.
Eisfeld ging in die Hocke, um den Leichnam genauer in Augenschein zu nehmen. Am Hals des Opfers war eine Verletzung, die sich aufgrund des fortgeschrittenen Fäulniszustandes allerdings nur schwer beurteilen ließ.
»Wie lange liegt er hier schon?«, fragte Eisfeld, während sie einmal um den Leichnam herumging, wobei sie penibel darauf achtete, weder die zerbrochenen Gegenstände zu berühren noch in die Blutlache zu treten.
»Laut erster Einschätzung der Rechtsmedizinerin fünf bis sieben Tage«, erwiderte Blessing. »Die Reinigungskraft, die ihn gefunden hat, kommt einmal in der Woche. Immer freitags. Offenbar sogar heute an Heiligabend. Caro vernimmt sie gerade im LKA.«
»Es kann also sein, dass die Leiche hier bereits eine ganze Woche liegt«, sagte Eisfeld und bedeutete Blessing, ihr zu folgen. Sie wollte dem ekelerregenden Geruch, der hier im Badezimmer natürlich am heftigsten war, so schnell wie möglich entfliehen. »Hat ihn denn niemand vermisst?«
»Soweit uns bekannt ist, nicht«, erwiderte Blessing achselzuckend. »Gelebt hat er hier aber wohl allein. Die KT untersucht gerade noch, wie die Person, die für seinen Tod verantwortlich ist, in die Wohnung gekommen ist. Im Prinzip gibt es zwei Zugänge. Einmal über das Treppenhaus und die normale Wohnungstür. Und einmal über den Fahrstuhl, der direkt in die Wohnung führt.«
Als sie einen Platz an einem offenen Fenster gefunden hatten und nach unten blickten, konnten sie dort ein weiteres Zivilfahrzeug mit aufgesetztem Blaulicht ausmachen, das gerade ankam und aus dem kurz darauf zwei Personen stiegen. Von beiden sah man allerdings nur die Oberköpfe. Dichte schwarze Haare im Fall von Risa Rech, der jüngsten Mitarbeiterin bei der 9. Mordkommission, und die deutlich spärlichere dunkelblonde Kopfbehaarung mit einer kleinen kahlen Stelle in der Mitte im Fall von Maik Tewesen, einem erfahrenen Ermittler aus ihrem Team.
»Der oder die Täter sind also entweder gewaltsam in die Wohnung eingedrungen, oder Magnus Haub hat sie oder ihn hereingelassen«, sagte Eisfeld.
»Ja«, bestätigte Blessing. »Theoretisch hätte Magnus Haub auch Gäste in die Wohnung lassen können, während er in der Badewanne lag. Über das Tablet im Bad hatte er Zugriff auf die Klingelanlage.«
Eisfeld nickte. »Und dann bleibt natürlich noch die Möglichkeit, dass er gemeinsam mit der Person in die Wohnung gekommen ist und dann entweder allein – oder auch zu zweit – baden gegangen ist.«
Ob Magnus Haub in den letzten Tagen Gäste empfangen hatte, versuchten Eisfeld und Blessing im Anschluss daran zusammen mit Risa und Maik durch Befragung der anderen Hausbewohner herauszufinden. Allerdings wurde ihnen bei der überwiegenden Mehrzahl der Wohnungen nicht geöffnet. Doch auch die Personen, die sie antrafen, lieferten keine hilfreichen Informationen, denn entweder waren sie in den letzten Tagen kaum zu Hause gewesen – Arbeit, Weihnachtseinkäufe et cetera pp. – oder hatten sich nicht darum gekümmert, was außerhalb ihrer Wohnung geschah. Ungewöhnliche Begegnungen, die in Erinnerung geblieben wären, hatte keiner von ihnen zu berichten.
Im Gegensatz dazu gaben sich aber fast alle Hausbewohner ziemlich auskunftsfreudig, als sie über Magnus Haub befragt wurden. Sie waren voll des Lobes und bezeichneten ihn trotz seines offensichtlich zur Schau gestellten Reichtums als überaus angenehmen, freundlichen und zuvorkommenden Zeitgenossen. Und als Vermieter – Magnus Haub war natürlich Eigentümer des Hauses – hatte er sich auch immer tadellos verhalten. Selbst nach der umfassenden Modernisierung des Hauses hatte er die Miete nicht erhöht, und Reparaturen waren immer zeitnah ausgeführt worden. Allein das hob ihn schon positiv von vielen anderen Berliner Vermietern ab.
Eine Frau, die bereits mehr als zwanzig Jahre in dem Haus wohnte, berichtete jedoch davon, dass es mindestens eine Person gab, die nicht gut auf Magnus Haub zu sprechen war: Adrian Goldberger, ein Künstler, der viele Jahre seine Atelierwohnung im Dachgeschoss gehabt hatte – bis Magnus Haub ihn dort wegen Eigenbedarfs herausgeklagt hatte. Das war inzwischen mehr als acht Jahre her, dennoch war es selbst in der jüngsten Vergangenheit mehrfach vorgekommen, dass Goldberger Magnus Haub aggressiv angegangen hatte, wenn er ihm zufällig hier im Kiez begegnet war.
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				Während Maik und Risa weitere Erkundigungen zu Adrian Goldberger einholten, machten Eisfeld und Blessing sich auf den Weg nach Brandenburg, wo sich in einem Ort namens Oberbriesen der Familiensitz der Haubs befand.
Als sie dort nach einer guten Stunde Fahrzeit ankamen, war die Sonne bereits untergegangen, und das kleine Dorf lag fast vollständig im Dunkeln. Einzig der alte, aufwendig restaurierte Gutshof am Ortsrand war mit reichlich Weihnachtsdekoration geschmückt und erstrahlte hell. Auf den Stellplätzen vor dem Haub’schen Familiendomizil standen mehrere hochpreisige Luxuskarossen von Porsche, BMW und Mercedes. Eisfeld stellte ihren Dienst-Audi dazu und ging mit Blessing zur Eingangspforte.
Einige Sekunden nach dem ersten Läuten öffnete ihnen eine junge Frau in einem engen kurzen schwarzen Kleid, die Deutsch mit leichtem osteuropäischen Akzent sprach. Nachdem Eisfeld und Blessing sich ausgewiesen hatten, führte die Frau, die offensichtlich eine Hausangestellte der Haubs war, sie zu einem Saal, in dem zwischen fünfzehn und zwanzig Personen in festlicher Kleidung über den Raum verteilt herumstanden und sich entweder mit gedämpfter Stimme unterhielten oder schweigend für sich allein saßen. Im Hintergrund lief leise das Weihnachtsoratorium von Bach, das Eisfeld viele Jahre nicht mehr gehört hatte. Das letzte Mal musste zusammen mit ihrer Mutter gewesen sein, kurz bevor diese gestorben war.
Durch die großen Fenster des Gartensaals sah man die mit Weihnachtsbeleuchtung üppig behängte Tanne, die im Zusammenspiel mit der festlichen Dekoration im Innenbereich eine fast disneyhafte Atmosphäre erzeugte, welche allerdings in starkem Kontrast zur gedrückten Stimmung der Anwesenden stand.
Die junge Hausangestellte trat zu einer Gruppe von fünf Personen und flüsterte einer Frau, die mit dem Rücken zu ihnen stand, etwas zu. Diese löste sich daraufhin von ihren Gesprächspartnern und kam Eisfeld und Blessing mit entschlossenen Schritten entgegen. Sie trug eine schlichte weiße Bluse und eine elegant geschnittene schwarze Hose. Ihre mittellangen blonden Haare saßen perfekt, die Körperhaltung war außergewöhnlich aufrecht, die Bewegungen anmutig. Ungeachtet der zierlichen Statur strotzte die Frau nur so vor Kraft und Vitalität, was sie deutlich jünger erscheinen ließ als ihr tatsächliches Alter. Eisfeld wusste, dass die Geschäftsführerin des Haub-Konzerns trotz ihrer sechsundsechzig Jahre nach wie vor klassisches Ballett praktizierte, schließlich wurde dieser Umstand in fast jedem Zeitungsartikel über sie erwähnt.
»Willkommen in Oberbriesen. Ich hatte Sie schon erwartet.«
Heidemarie Haub streckte erst Eisfeld, dann Blessing die Hand entgegen und stellte sich mit Vor- und Nachnamen vor, wie man das eben so machte – auch wenn ohnehin bereits alle wussten, wer sie war. Fester Blick, Augenkontakt, kräftiger Händedruck, ernster Gesichtsausdruck. Alles an dieser zierlichen Frau strahlte den Wunsch nach Dominanz und Kontrolle aus.
»Wir veranstalten jedes Jahr eine große Weihnachtsfeier, aber den meisten Gästen haben wir heute in Anbetracht der Umstände abgesagt. Es ist nur der engste Familienkreis hier.«
Heidemarie Haub gab sich freundlich und offen, auch wenn es ihr sichtlich schwerfiel. An den Bewegungen ihrer Augen war aber abzulesen, dass sie ihre beiden Gegenüber unablässig scannte. Sie schien auf der Hut, als rechnete sie jeden Augenblick mit einer unerwarteten Wendung.
Mara konnte nachvollziehen, dass man als Frau in einer derartigen Führungsposition immer wachsam sein musste, um sich nicht der Gefahr auszusetzen, auf internationalem Parkett unter die Räder zu geraten. Sie sprach Heidemarie Haub ihr Beileid aus und wollte in knappen Sätzen schildern, was passiert war, wurde jedoch von der Patriarchin unterbrochen, die darum bat, alle Anwesenden an ihren Ausführungen teilhaben zu lassen.
Das Sprechen vor größeren Gruppen gehörte zwar nicht zu Eisfelds bevorzugten Tätigkeiten, doch sie stellte sich der Herausforderung, nachdem Heidemarie Haub ihre Gäste aufgefordert hatte, die Gespräche einzustellen und näher zu kommen. Eine Bitte, der alle unverzüglich Folge leisteten. Eisfeld beschrieb, was vorgefallen war, verschonte ihr Publikum allerdings mit den grausigen Details.
Im Anschluss daran führten Eisfeld und Blessing mit einigen von Magnus Haubs Angehörigen Einzelgespräche, beginnend mit Heidemarie Haub, die sich trotz diverser Nachfragen sehr darum bemühte, das Innenleben ihrer Familie als nahezu konfliktfrei darzustellen, und sich auch nicht vorstellen konnte, dass ihr Sohn irgendwelche Feinde gehabt hatte.
Deutlich interessanter und erkenntnisreicher wurde es mit Wilfried Haub, Heidemaries Schwager, also dem Onkel von Magnus Haub, dem die anderen fünfzig Prozent des Konzerns gehörten. Der hatte sich augenscheinlich schon ausgiebig an dem gereichten Champagner bedient, und entsprechend locker saß seine Zunge. Schnell wurde klar, dass es in den letzten Monaten massive Spannungen innerhalb der Familie gegeben hatte. Ursächlich dafür war Heidemaries Entschluss, ihre Tochter Tanja gemeinsam mit ihrem Enkel Julian mit Beginn des neuen Jahres zu ihren Nachfolgern zu machen – und nicht wie ursprünglich geplant ihr ältestes Kind Magnus.
»Der wäre fast zum Totengräber des Konzerns geworden, wenn Heidemarie da nicht hart durchgegriffen hätte«, polterte Wilfried mit hochrotem Kopf.
»Warum Totengräber?«, fragte Eisfeld. »Was meinen Sie damit?«
»Na, das, was ich sage, meine ich damit. Magnus wollte aus unserem Traditionsbetrieb, der der Familie jahrzehntelang Wohlstand und Sicherheit beschert hat, eine Sojalappenpresse machen.«
»Sie meinen, er wollte Fleischersatzprodukte herstellen?«, fragte Blessing. »Oder was verstehen Sie unter ›Sojalappen‹?«
»Fleischvortäuschungsattrappen meine ich. Was denn sonst? ›Fleischersatz‹ ist das sicher nicht. Der Begriff gehört verboten. Verbraucherverarsche. Fleisch ist Fleisch. Der König unter den Proteinlieferanten. Und Müll ist Müll. So einfach ist das.«
Onkel Wilfried hatte sich inzwischen so in Rage geredet, dass sein Kopf rot angelaufen war und sich Schweißperlen auf der Stirn bildeten. Um sich abzukühlen, griff er nach einem Champagnerglas, das eine der Bediensteten gerade auf einem Tablett vorbeitrug, und trank es in einem Zug aus.
»Also, damit ich es richtig verstehe«, nutzte Eisfeld die dadurch entstandene Pause. »Magnus konnte nicht Nachfolger seiner Mutter werden, weil er mit Sojaprodukten ein zusätzliches Geschäftsfeld erschließen wollte?«
»Ja, nee«, erwiderte Wilfried Haub und stellte das leere Glas auf einer Kommode ab. »Das haben Sie nicht richtig verstanden. Er wollte komplett umstellen! Alle tierischen Erzeugnisse raus aus dem Sortiment. Den Schlachtbetrieb schließen. Und das Feld den Mitbewerbern überlassen! Ohne Not! Der helle Wahnsinn! Aber wie gesagt: Heidemarie konnte diesen Verrat an den Werten der Gründergeneration rechtzeitig stoppen.«
Haub sah sich suchend um, vermutlich um zu klären, wo er am schnellsten Nachschub herbekommen konnte, musste allerdings feststellen, dass keine der Hausangestellten in der Nähe war. Also wandte er sich wieder Eisfeld und Blessing zu.
»Wie der Junge auf so eine Schnapsidee kommen konnte, keine Ahnung. Weiß ich nicht. Dabei ist doch jedem, der sich auskennt, sonnenklar, dass dieser ganze Veggie-Mist keinen Bestand haben wird. Das ist höchstens etwas für die Ökos in Prenzlauer Berg oder Freiburg, aber doch nicht für die breite Masse.«
Wilfried Haub sah für einige Sekunden nach draußen zu der hell erleuchteten Tanne und seufzte dann. »Trotzdem tragisch, dass der Junge jetzt tot ist. Er hatte schon auch seine guten Seiten.«
Magnus’ Schwester Tanja Haub, mit der Eisfeld und Blessing danach sprachen, schien hingegen nur diese guten Seiten an ihrem Bruder gesehen zu haben. Ihr zufolge war er einer der reflektiertesten und gutherzigsten Menschen, die sie kannte. Obwohl er sehr introvertiert war, hatte er durch seine Position als Finanzvorstand von Haub ein großes berufliches Netzwerk und war auch innerhalb der Firma sehr beliebt. Über Magnus’ Privatleben wusste aber selbst Tanja überraschend wenig zu berichten, auch wenn sie laut ihrer Mutter die Person war, die ihn am besten kannte. Zwar überschnitten sich ihre Freundeskreise teilweise, aber Magnus hatte schon immer sehr viel Zeit allein verbracht. So war es zum Beispiel nicht ungewöhnlich gewesen, dass er seine Wohnung tagelang nicht verließ und sich die Zeit dort mit Lesen, Sport, Filmen oder Arbeit vertrieb. Angesichts der Möglichkeiten in seinem Penthouse konnte Eisfeld das zu hundert Prozent nachvollziehen. Eine solche Wohnung hätte auch sie nur im äußersten Notfall verlassen. In der Zeit von Mitte Dezember bis in den Januar hinein hatte er es sich zur festen Routine gemacht, dem ganzen Trubel zu entfliehen, sich komplett auszuklinken und Pläne für das neue Jahr zu schmieden. Diese jährliche Auszeit erklärte auch, warum ihn über Tage hinweg niemand vermisst hatte.
Auf die Frage, ob es in Magnus’ Leben eine Frau oder einen Mann gegeben hatte, wusste Tanja keine Antwort. Die Trennung von seiner letzten Freundin lag fünf Jahre zurück. Magnus hatte schon immer sehr lange gebraucht, um sich von einem Beziehungsende zu erholen, und tat sich schwer damit, jemand Neuen in sein Leben zu lassen.
Julian Haub, Magnus’ Neffe und Sohn von Tanja Haub, der als Nächster an der Reihe war, konnte immerhin berichten, dass Magnus ihm gegenüber einmal durchblicken hatte lassen, dass es da eine neue Frau in seinem Leben gab. Er wusste aber weder, um wen es sich dabei handelte, noch, woher die beiden sich kannten. Normalerweise hätte Magnus ihm das erzählt, weil sie beide ein ausgesprochen gutes Verhältnis gehabt hatten, doch durch Heidemaries Entscheidung, nicht Magnus, sondern Julian und seiner Mutter die Leitung der Firma zu übertragen, war die Beziehung leider sehr abgekühlt.
Bei der ersten Erwähnung, dass einem Neunzehnjährigen die Leitung eines Großkonzerns zumindest hälftig übertragen werden sollte, hatte Eisfeld das für eine ziemlich abenteuerliche Idee gehalten. Jetzt, nachdem sie einige Minuten mit Julian Haub gesprochen hatte – der seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war, die Gene seines Vaters schienen nicht mal den Versuch unternommen zu haben, sich durchzusetzen –, musste sie ihre Meinung jedoch revidieren. Der junge Mann wirkte, als wäre er dieser Aufgabe durchaus gewachsen. Sein Auftreten war eloquent und selbstsicher, ohne dabei den Anschein von Überheblichkeit zu erwecken. Er war witzig und sympathisch und übertraf seine Mutter bereits jetzt in den Bereichen Sachkenntnis, Redegewandtheit und Charme. Sie konnte Heidemarie Haubs Entscheidung jedenfalls nachvollziehen.
Die Erkenntnisse, die Eisfeld und Blessing aus den weiteren Vernehmungen gewannen, ließen sich in etwa so zusammenfassen: Obwohl Magnus innerhalb des Konzerns beruflich viel mit den anderen Familienmitgliedern in Kontakt gewesen war, hatte er sich abseits der Arbeit rargemacht. Zwar hatte er Zusammenkünfte wie die heutige Weihnachtsfeier normalerweise kurz besucht, ansonsten war er am Familiensitz in Oberbriesen aber eher selten anzutreffen – und dies nicht erst seit der innerfamiliären Degradierung. Er war außerdem der Einzige in der Familie, der nicht hier draußen lebte.
Bevor Eisfeld und Blessing sich auf den Weg zurück nach Berlin machten, bat Eisfeld darum, die Toilette benutzen zu dürfen. Eine Hausangestellte begleitete sie zu den sanitären Anlagen am Ende des Flures, die zu Maras Überraschung mehr einem Wohnzimmer ähnelten als einem herkömmlichen WC. Teppichboden, Ledersofa, leise Hintergrundmusik, indirektes Licht, viele Pflanzen.
Obwohl die Atmosphäre zu einem längeren Aufenthalt einlud, beeilte sie sich. Als sie den Toilettenraum verließ und den Flur entlangging, kam sie an einer Tür vorbei, die anders als zuvor einen Spaltbreit offen stand. Darin war ein älterer Mann im Rollstuhl zu sehen. Er wirkte apathisch, den Kopf schräg, die Augen halb geschlossen, hing er mehr in seinem Rollstuhl, als dass er saß. Eine Hausangestellte fütterte ihn mit Brei wie ein Kleinkind. Als sie bemerkte, dass sie die Tür offen gelassen hatte, stand sie schnell auf und beeilte sich, diese zu schließen.
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